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   Für Thomas M.
 
   Du bist etwas ganz Besonders, bewahre es dir gut auf!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   … denn Gnade hat ein menschlich Herz,
 
   Und Mitleid ein menschlich Antlitz,
 
   Und Liebe, des Menschen göttliche Gestalt,
 
   Und Friede, des menschlichen Kleid
 
    
 
   William Blake, Gesänge der Unschuld, 
 
   (‚Das göttliche Abbild‘)
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Freude des einen 
 
   ist das Leid des anderen
 
    
 
   27. März 1898
 
    
 
   Eine lange Zeit war ich als Bediensteter in einem schönen Haus in der Eve-Street im Vorort von Manchester, New Hampshire, tätig. Meine Tante davor hatte schon eine Anstellung in demselben Haus gehabt und so war es für mich nicht weiter schwer in ihre Fußstapfen zu treten. Da aber Frauen in einem noblen Haus wie diesem andere Aufgaben zu erfüllen haben als Männer, kann man ihre Stelle nicht wirklich mit meiner vergleichen. Aber in einer Familie hilft man sich, wenn man einen Job, Geld oder seelischen Beistand braucht. Meine Eltern habe ich recht früh verlassen, weil ich gemerkt habe, dass ich anders bin … Aber die Familie Goodsen, bei denen ich als Dienstmann arbeite, sind auch anders. Ich verdiente bei ihnen nicht viel, aber dafür hatte ich einen Platz zum Schlafen, immer genug zu Essen und der Hausherr war auch immer nett zu mir … besonders des Nachts. Es war kein großes Geheimnis unter uns Dienstboten, dass sich Quinn Goodsen, wenn seine Frau wieder länger im Bridgeclub saß, gerne Vergnügen schaffte, dann allerdings nicht mit Alkohol, Spielkarten oder mit teuren Ausflügen sondern mit einem von uns Bediensteten. Meistens wurde ich ausgesucht, was mich nicht störte. Denn er behandelte die jungen Männer, die er für seine nächtlichen Spiele gebrauchte, ziemlich fair und freundlich. Tagsüber konnte er ein ganz anderes Gesicht von sich preisgeben. In diesen speziellen Nächten vollführte er die Kunst der Verführung, indem er wie ein Gentleman den Mann seiner Wahl mit Pralinen und feinem Gebäck willig machte. Darauf folgte stets ein guter Champagner oder ein anderer besonderer Wein, der aus der Gegend um New Hampshire kam. Nach dem edlen Tröpfchen Alkohol ging es dann zur Sache.
 
     Mr. Goodsen ist aber kein Unmensch gewesen und er hat uns Dienstboten zu nie etwas gezwungen. Außer einmal …
 
     Es war eine fürchterliche Nacht gewesen, draußen stürmte es und er machte sich zuerst wirklich Sorgen um seine Frau, wie ich hörte. Ich stand in der Speisekammer mit unserem alten Hausdiener Ruben, der aussah, als käme er aus dem letzten Jahrhundert gekrochen und zählte die Vorräte, die er auf einer Liste notierte. Wir nahmen nämlich eine Bestandsliste unserer Vorräte auf. Normalerweise war das die Aufgabe der Köchin des Hauses, aber die war zu diesem Zeitpunkt verstorben. Mrs. Pintsy war von uns gegangen und ihre Nachfolgerin war das Küchenmädchen Loreen, die ab dem Zeitpunkt Mrs. Loreen genannt werden wollte, weil sie zur Hausköchin aufgestiegen war. Mrs. Pintsy hatte etwas bei der Lunge gehabt, wie man uns sagte. Aber damals konnte man noch nicht feststellen, was es wirklich war. Man diagnostizierte ihr, sie habe eine schwache Lunge und würde bald sterben. Doch ich sagte, dass es etwas anderes gewesen sein musste, denn gleich wie Mrs. Loreen, so hat auch Mrs. Pintsy – Gott sei ihrer Seele gnädig – unheimlich viel geraucht, wie ein alter Kaminschlot einer Stahlfabrik qualmte es aus ihrer Kemenate, wenn sie sie morgens öffnete, um ihre Arbeitsstätte aufzusuchen. Mrs. Loreen, die Nachfolgerin, gab ebenso fast ihr ganzes Geld für Marihuana aus, das ihr die Matrosen aus Übersee mitbrachten. Sie sagte immer zu mir: „Junge, das ist der Grund, warum ich immer so gut gelaunt bin und mir niemand etwas anhaben kann.“ Mit diesen Sätzen hielt sie ihre Zigarette hoch und nickte, dabei rutschten ihre dicken Brillen auf ihrer knubbeligen Nase auf und ab.
 
     Mrs. Loreen kam sich immer abgeschoben und vernachlässigt vor. Sie hatte Zeit ihres Lebens auch von keinem Mann Besuch bekommen oder wurde für einen ausgesucht, was damals nichts Ungewöhnliches war. Das machte sie oft traurig. Sie erzählte mir, dass meine Tante ein schlimmes Luder gewesen sei, wenn sie mal zu tief in den Apfelwein geschaut hatte. Ich denke, dass meine Tante und Mrs. Loreen ein Verhältnis miteinander gehabt hatten. Denn auch meine Tante, Tantchen Becca, deren Urgroßeltern aus Irland stammten, war niemals verheiratet gewesen oder hatte je davon gesprochen einen Mann Genüge zu tun.
 
     An diesem einen besagten Abend stürmte es draußen und Mrs. Goodsen war zuerst sehr besorgt, ob es seiner Frau wohl gut ginge. Hätte er sich wirkliche und wahrhaftige Sorgen gemacht, hätte er wahrscheinlich mich oder einen anderen jungen Mann mit dem Pferd losgeschickt, um nach seiner Frau zu suchen. So verharrte er zuerst im großen Salon, ließ sich aber – weil die Zeit drängte – auf ein Date mit einen von uns Bediensteten ein. Er war von Gelüsten und Trieben beherrscht.
 
     Wir waren insgesamt vier Männer im Haus in der Eve-Street. Der alte Ruben, den er nie fragte, zumindest hat sich Ruben nie etwas anmerken lassen. Er war seinem Arbeitgeber so treu ergeben, er wäre für ihn gestorben, weil er schon in der dritten Generation als Hausdiener bei den Goodsens Arbeit fand. Und nachdem wir die Vorratskammer auf Vordermann gebracht hatten, um der neuen Köchin die Arbeit ein wenig zu erleichten und ihr eine saubere Bestandsliste überreichen zu können, schickte er mich auf meine Kammer und sagte mir gute Nacht.
 
     Ich schlief mit einem zweiten Mann zusammen in einem Zimmer, es hieß Markus und war sehr fromm und freundlich. Seine Aufgabe war die, den Fuhrpark unseres Herrn sauber und ordentlich zu halten und zuführen. Er interessierte sich sehr für die Technik von Maschinen und war ein guter Geselle. Eigentlich war er mit seinem Job sehr zufrieden und ursprünglich wollte er diese Stelle nur solange beibehalten, bis er genügend Geld für eine eigene Wohnung zusammengespart hatte. „Mit einem guten Startkapital bekommst du jede Frau“, sagte Markus immer selbstsicher zu mir und ich habe ihm immer aufmerksam zugenickt. Eine Wohnung oder eine Frau interessierte mich nämlich nicht. Ich wollte nicht fort von hier, ich wollte bei den Goodsens bleiben. Aber Markus hatte sich zu dieser Zeit verändert. Er verbrachte jede freie Minute in der Kirche oder hinter seinen Büchern und wenn ich ihn darauf anredete, was denn los mit ihm sei, dann begann er immer sofort ein Vater-unser zu beten. Ich verstand nicht, was er für ein Problem hatte. Er war 22 Jahre und vielleicht musste er noch ein oder zwei Jahre hart arbeiten und dann hatte er genügend Geld beisammen, all seine Träume zu erfüllen. Er würde eine nette Frau kennenlernen und als Chauffeur bei einem reichen anderen Herrn anfangen oder als Mechaniker in einem Betrieb arbeiten. Die Chancen für ihn standen gut.
 
     Doch Markus zitterte im Zimmer wie Espenlaub. Ich fragte ihn, ob er krank sei, aber er verneinte. Er hatte nur seine Unterwäsche an und eigentlich machte mich dieser Blick immer scharf auf ihn. Aber ich verheimlichte meine Gelüste, weil ich wusste, dass er diese Begierden von Mr. Goodsen nur deshalb über sich ergehen ließ, weil er gut dafür bezahlt bekam. Schweigegeld sozusagen. So versuchte ich ihn zu beruhigen. Ich weiß zwar nicht, ob er wusste, dass ich gerne mit Mr. Goodsen alleine im Schlafzimmer war, aber ich versuchte nicht mit Markus darüber zu sprechen, weil ich wusste, dass er sehr empfindlich darauf reagierte.
 
     So hielt ich ihn im Arm, er weinte und flüsterte mir zu: „Lukas, ich hoffe so sehr, dass er Thomas wählt, nicht mich, bitte nicht mich.“
 
     Ich wusste nicht, wie nah ihm diese Schande, wie man es früher nannte, wenn man auf Männer stand, in Wahrheit ging.
 
     „Sollte er dich auswählen, dann werde ich mich ihm opfern“, sagte ich mit beruhigenden Worten und hoffte, dass er meine Erektion nicht bemerkte.
 
     Thomas, der dritte Mann von uns, war erster Kammerdiener. Er zog und kleidete Mr. Goodsen jeden Morgen an und aus und hatte immer den neuesten und besten Klatsch zu bieten. Er war ein groß gewachsener und stattlicher Mann um die 30. Schon als kleiner Junge hatte er die Anstellung bei der Familie Goodsen erhalten, worüber er sehr froh war. Es war gerade das Jahr der Wirtschaftskrise gewesen, als er die Anstellung bekommen hatte. Mit der neu erworbenen Stelle konnte er seiner Familie mit Geld unter die Arme greifen. An Geld mangelte es der Unterschicht immer.
 
     Doch diese Nacht verlief anders. Ich hatte mich brav, wie es Mr. Goodsen verlangte, bis auf die Unterwäsche ausgezogen und wartete im Zimmer darauf, bis die Tür aufging und er hineinsah. Würde er an unserer Zimmertür vorbeigehen, dann wusste ich, dass er zu Thomas, der ein Zimmer weiter – alleine – wohnte, für seine Dienste gebrauchen wollte.
 
     Aber Mr. Goodsen blieb vor unserer Tür stehen, und Markus hatte eigentlich nichts zu befürchten gehabt, weil ich ihn mit meinem Einsatz freikaufen wollte. Mr. Goodsen trat ein. Er hatte einen Schlafrock an und hielt eine Kerze. Eigentlich sah er aus wie das Schreckgespenst von New Hampshire, mit seinen weißen Locken und dem weiten Schlafgewand.
 
     Draußen peitschte der Regen gegen das Haus und Mr. Goodsen sagte: „Markus, ich brauche dich heute Nacht.“
 
     Sofort stand ich auf und sagte, dass sich Markus nicht gut fühle und dass ich mich für Thomas freiwillig anbiete.
 
     Doch Mr. Goodsen ließ sich von meinem Worten nicht ablenken, er verlangte nach Markus und diesen wolle er jetzt haben. Tot oder lebendig. Markus stand langsam auf und ging mit seinem Herrn mit. Es brach mir fast das Herz, Markus so leiden zu sehen. Aber insgeheim dachte ich mir, dass er sich schon über das Geld, das er dafür bekam, freuen würde. Er kam seinem Traum wieder ein Stück näher, so blauäugig dachte ich jedenfalls.
 
     Mitten in der Nacht wachte ich allerdings auf. Der Tag hatte mich müde gemacht und deshalb nutzte ich die Gelegenheit alleine zu schlafen, was sehr selten vorkam. Und alleine in einem Zimmer zu sein, hieß, das Schnarchen des anderen nicht ertragen zu müssen.
 
     Aber ein Schrei weckte mich. Zuerst glaubte ich, dass es der Wind gewesen war, der um die Hausmauern heulte, aber es war nicht der Wind gewesen. Wieder hörte ich ein dumpfes und starkes Geschrei einer Frau. Als ich die Tür öffnete, wurde das Haus gerade beleuchtet und Mrs. Goodsen schrie auf Teufel komm raus. Mrs. Loreen kniete mit ihr auf dem Boden, dazu kam Anna, das Hausmädchen, auch sie kniete sich zu Mrs. Loreen und zu Mrs. Goodsen nieder. Was war geschehen? Ich kam verschlafenen Blicks die Treppe hinunter und sah den nackten Mr. Goodsen am Boden liegen. Er war mit letzter Kraft aus dem Schlafzimmer, das er für seine Zwecke im ersten Stock benutze, gerochen und dort am Flur elendiglich verblutet.
 
     Er war erstochen worden.
 
     Die Frauen schrien.
 
     Und Markus war verschwunden.
 
    
 
   *
 
    
 
   An den darauffolgenden Tagen kam die Polizei und stellte viele Fragen, die ich alle so beantwortete, wie ich sie beantworten musste: mit der Wahrheit und nichts als die Wahrheit.
 
     Sie fanden Markus wenig später, verhärmt und schäbig unter einer Brücke. Zusammengerollt mit Zeitungspapier hatte er auf den Tod gewartet. Wie traurig ich diese Geschichte gefunden hatte, kann ich gar nicht erzählen. Markus wollte nicht von dem alten Mann genommen werden, es war schrecklich für ihn, die Schmerzen, der Alkohol und egal wie viel er davon getrunken hatte, es half nichts. So nahm er im betrunkenen Zustand seinen Mut zusammen und sagte dem Hausherrn, dass er nie wieder diese Art von Dienste machen werde, so berichtete es Markus der Polizei. Und daraufhin entfachte ein Streit, ein Gerangel, das in eine Schlägerei mündete, die mit dem Tod von Mr. Goodsen endete.
 
     Markus wurde verurteilt, weil er jemanden getötet hatte. So einfach war das, und Mrs. Goodsen verkaufte Haus, Grund, Garten alles, was sie zu Geld machen konnte, um wegzuziehen. Sie wollte in einer anderen Stadt neu anfangen, weil sie die Schande, die ihr Mann über das Haus und die Familie gebracht hatte, nicht länger ertragen wollte. Nur verständlich, denn die halbe Stadt unterhielt sich über dieses Haus. Es wollte niemand kaufen. Und es wurde daher spottbillig verkauft. Es war so billig gewesen, dass ich und Thomas es kaufen konnten. Wir beide wollten nicht für andere arbeiten, wir wollten uns etwas Eigenes aufbauen. Etwas, das es noch nie zuvor gab. Ein Freudenhaus auch für Schwule …
 
     Mrs. Loreen blieb unsere Köchin und das Hausmädchen Anna begleitete Mrs. Goodsen. Sie sagte, dass sie mit so einer Geschichte nichts zu tun haben und deshalb nicht bleiben wolle. Und Mrs. Loreen sagte, typisch mit einer Zigarette in der Hand: „Das kann noch heiter werden. Aber mir ist es egal, ich lache sowieso immer.“
 
     Sie vertraute mir sogar an, dass sie fast gelacht hätte, als sie Mrs. Goodsen auf dem Boden kniend über ihren Ehemann vorfand. „Sie hat den Boden nie näher berührt“, sagte sie schmunzelnd, „aber als ihr Mann auf ihm lag, musste sie sich tief hinunter bücken“, und wieder nickte sie und ihre dicke Brille rutschte die Nase rauf und runter.
 
    
 
   *
 
    
 
   Thomas und ich sind den Plan ruhig angegangen. Wir wussten über die Männer-lieben-Männer-Szene nicht wirklich viel. Gerüchten zu Folge waren ehe Matrosen diejenigen, die den Hals nicht voll bekommen konnten. Das Haus war allgemein durch die Vorgeschichte belastet – aber auch bekannt. Und diese Bekanntheit nutzen wir. Thomas gestaltete Flugblätter, die er in diversen Bars und schäbigen Kneipen austeilte und mitten in der Nacht einsamen Landstreichern in die Hände drückte. „Diese Landstreicher kommen überall hin“, sagte er siegessicher und so war es auch.
 
     Wir versprachen auf diesen Flugblättern neue Mädchen und heiße Extras.
 
     Für die Mädchen war ich zuständig und da wir nahe des Hafens lebten, ging ich jeden Morgen und auch am Abend dorthin und beobachtete wie die Schiffe ein- und hinausfuhren. Und bei einigen Schiffen kamen junge Frauen hinaus, die ziemlich verhärmt und armselig dreinschauten. Meistens kamen sie aus Polen oder Tschechien, was nicht verwunderlich war. Und so sprach ich sie an. Mit ihren wenigen Englischkenntnissen konnten wir oftmals nicht kommunizieren, aber mit ein bisschen Geduld lernten sie es schon.
 
     Und da ich schon am Hafen war, verteilte ich die Flugblätter ebenso unter den Matrosen. Die haben den Braten mit den Extras sofort gerochen.
 
     Dieses junge Gemüse waren also die Damen, die uns in unserem Freudenhaus vertreten sollten. Es waren teilweise Frauen, die schon Kinder hatten, aber keine Hilfe bekamen, einen Job zu finden. Außerdem waren sie illegal eingewandert. Ihre Ersparnisse hatten sie einem Kapitän in die Hand gedrückt, der sie heil über den Ozean bringen sollte. Was für eine Verschwendung.
 
     Ich habe einmal von einem Schiff gehört, dass sie Esperanza nannten, was Spanisch für Hoffnung ist, das haufenweise Menschen in seinem Bauch bunkerte, die alle nach Amerika wollten. Viel haben sie für die Übersetzung gezahlt, oftmals waren Juden darunter, wie man mir sagte. Und an einer bestimmten Stelle, weit draußen im Ozean, sagte der Kapitän zu ihnen, sie sollen die letzten Meter schwimmen, was kein Problem für diese jungen Leute war. Er ließ sie aus dem wohlbehüteten Bauch seines Schiffes hinausschwimmen, aber die Leute waren nicht in der Nähe des Festlandes. Sie ertranken elendiglich im Ozean.
 
     Das Schiff fuhr weiter ohne die lästigen Insassen, die beim Einlaufen im Hafen nur Probleme bereitet hätten. Deshalb haben diese Mädchen und auch ein paar Jungs darunter, die ein gütiger Kapitän mitgenommen hatte und im Schutze der Morgendämmerung oder der Nacht an Land ließ, ziemliches Glück gehabt.
 
     So wie Pawel, den ich kennengelernt habe, als er einsam den Peer verließ und nicht wusste, wohin er in Amerika, dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten gehen sollte. Pawel war 21 Jahre und hatte ein schönes Gesicht. Es war nicht wie die anderen flach, sondern er hatte Ecken und Kanten, was mir sehr gut gefiel. Aber er musste schon freiwillig bei mir und Thomas anfangen zu arbeiten.
 
     Ich erzählte ihm, was wir taten und dass die Geschäfte gerade anliefen aber gut gingen, wenn er Interesse hätte an einer Anstellung als Mann-für-einen-Mann, so solle er sich melden. Ich gab ihm meine Visitenkarte und er hat mich nur böse angesehen. Er gestikulierte wild und sprach in unverständlichen Worten in seiner Muttersprache. Aber ich konnte mir schon vorstellen, was sie zu bedeuten hatten.
 
     Letztlich trieben ihn der Hunger und die verdammte Krise mit den Ausländern zu uns. Pawel war ein guter Mann, der niemals von mir ausgenutzt wurde. Er verdiente gut und die Geschäfte liefen wirklich gut.
 
     Thomas lobte mich, welchen guten Riecher ich bei der Auswahl unserer Angestellten hätte. Ebenso fand ich, dass Thomas gute Arbeit beim Bekanntmachen unseres Freudenhauses der besonderen Art geleistet hatte und obendrein war er noch ein guter Buchhalter. Er wäre in die Fußstapfen von Ruben eingeschult worden, die Buchhaltung zu übernehmen, wenn dieser einmal den Stift, wegen der voranschreitenden Arthritis, nicht mehr halten hätte können. Zwei Fliegen mit einer Klappe.
 
     Der Bürgermeister war nicht sehr glücklich darüber, dass ein weiteres Freudenhaus aufgemacht wurde, aber da er selbst davon gehört hatte, dass das Freudenhaus Neues zu bieten hatte, wurde er nach dem ersten Besuch zu einem der wichtigsten Stammkunden unseres Freudenhauses. Und unser Vorzeigemodel Pawel mochte er ganz besonders gern.
 
     Pawel war aber nicht der einzige Mann, den wir eingestellt hatten. Irgendwann hatte sich in dunklen Kreisen herumgesprochen, dass man bei Thomas und Lukas auch einen Mann buchen konnte. Diskretion war das, was wir vorlebten, deshalb konnte man sich ungehindert auf ein Date mit einem Mann einlassen. Die Zimmer des großen Hauses in der Eve-Street waren schön, man konnte sich in Ruhe zurückziehen und seinen Gelüsten freien Lauf lassen.
 
     Ein weiterer polnischer, junger Mann von 23 Jahren kam zu uns, der aus Pawels Familie in Polen stammte.
 
     „Wenn alle aus deiner Familie so aussehen, gebe ich euch allen einen Job“, flötete ich glücklich geil.
 
     Der Mann hieß Jan und hatte aus den Familiengesprächen mitbekommen, dass Pawel in Amerika sehr gut verdiente. Jan staunte nicht schlecht, als er vor Ort erfuhr, mit was Pawel so gut verdiente, dass er sogar seiner Familie zuhause in Polen Geld zuschicken konnte. Diese Art von Dienstleistung zu übernehmen, hatte er nicht erwartet, aber es sei nur für eine gewisse Zeit – wie sie alle immer dachten. Das sagte auch Pawel immer, aber das viele Geld, das man verdiente, war einfach zu verlockend, es doch länger zu tun, als nur ein paar Jahre. Und da die Kundschaft top diskret bleiben musste, weil es um den Ruf hoher Männer aus Regierung und Adel ging, waren die Zahlungen exquisit. Die Jungs bekamen Geschenke überreicht und wurden sogar in hohen Kreisen ausgeführt.
 
     Ich und Thomas verdienten gut und wir ließen es uns gut gehen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Aufstieg
 
    
 
   1 April 1900
 
    
 
   „Lukas, was machen wir mit Pawel? Er ist krank, er hat schon seit einem Monat nicht mehr gearbeitet, die Männer sehnen sich nach seinem Schwanz, aber er bekommt ihn nicht mehr hoch“, sagte Thomas seufzend und mit grässlich aufgesetztem Gesichtsausdruck. Mit solch Kleinigkeiten darf ich mich herumschlagen, als Manager, dem die Hälfte des Freudenhauses gehörte. Thomas jammerte mal wieder, weil er keinen Ausweg sah. Wenn ich diesen Mann nicht unendlich lieben würde, ich hätte ich ihm schon längst verboten, den Mund aufzumachen – außer zum Blasen natürlich, das konnte er sehr gut. Ach ja, Thomas und ich sind ein Paar geworden. Ziemlich vorsichtig haben wir uns zu diesem Schritt entschlossen. Und jedes Jahr aufs Neue beschließen wir, dass es das letzte Jahr für uns, im Rotlichtmilieu sein wird. Wir wollten uns absetzen, das Leben genießen – mehr vom Leben haben, wie man so schön sagt. Aber nix da, wir arbeiteten Tag und Nacht; wir hatten Spaß und das Haus der Familie Goodsen, war zu unserem Haus geworden. Aber der Wunsch ein Leben in einem Land anzufangen – wo immer das auch sein würde –, wo unsere Liebe keine Probleme machte, das war unser sehnlichster Wunsch. Die Schweiz oder Kanada wurden diesbezüglich von Homosexuellen oft genannt. Immer wenn Matrosen von der Ferne erzählten, wo sie Mann und Mann gemeinsam am Strand entlanggehen sahen, überkam mich und Thomas eine Wehmut, die uns jedes Mal das Herz zerriss.
 
     Die Probleme in der Stadt wurden natürlich größer, weil immer mehr von diesem Unzucht-Haus, wie sie es nannten, erfahren haben. Gott sei Dank haben wir noch den Bürgermeister und einflussreiche Männer auf unserer Seite, die uns helfen, unser Freudenhaus nicht zusperren zu müssen. Wenn es von irgendwelchen fanatischen Kirchgängern belagert wird, lässt die Polizei von New Hampshire nicht lange auf sich warten und vertreibt die wild keifenden Weiber mit ihren Kindern auf dem Arm, die ihre Männer hinter unseren Türen und Fenstern vermuten. Die schnelle Vertreibung der protestierenden Weiber war aber nur deshalb möglich, weil der Polizeichef ein Freund vom Bürgermeister gewesen ist und der Polizeichef selber hin und wieder unser bescheidenes Heim aufsuchte, um sich mit irgendeiner Bardame zu vergnügen.
 
     Die Kirche gewann zu dieser Zeit ebenso ihre Anhänger, die uns unsere Schranke verweisen wollten und dafür sorgten, dass wir uns in unserem Heim nicht mehr sicher und wohl fühlten.
 
     Aber wo waren wir? Genau, bei den Problemen, das Pawel keinen hoch bekam, weil er krank ist.
 
     „Thomas, was soll ich denn da machen? Er ist einer unserer besten, entscheide du, was wir machen sollten.“
 
     „Du musst an das Geschäft denken, das ist mein Rat, er bringt uns beiden keinen müden Dollar mehr. Ich weiß nicht, wie wir vorgehen sollen.“
 
     „Ich weiß. Thomas, du bist mir immer ein guter Partner gewesen, und ich weiß, was du für Pawel empfindest und ich denke genauso wie du. Schmeißen wir ihn raus. Wenn er kein Geld bringt, müssen wir an unser Geschäft denken. Denn du weißt doch, was für Pläne wir noch in Zukunft haben. Nur wir beide, weit weg, dort, wo man uns respektiert.“
 
     Und ich berührte das Gesicht von Thomas. Nach wie vor war er ein wunderschöner Mann, der jeden Tag aufs Neue aufblühte, wie eine Rose im Sommer.
 
     „Was haltest du von der Idee, neue Männer an Land zu ziehen, schauen wir uns in der Stadt um … oder am Peer …“ Thomas lachte, weil er ja wusste, dass wir von dort unsere ersten Angestellten hatten. „Unser Arbeitsmarkt-Center war der Strand, der Hafen; wie haben die Leute von dort geholt.“
 
     Pawel war nach wie vor einer der beliebtesten und Jan gehörte zu den Spitzenverdienern, zu ihm war Don dazu gestoßen, der aus Spanien stammte und eine ziemlich lange Latte hatte. Und spritzen konnte der, drei Mal an einem Abend war kein Problem.
 
     „Es ist eine gute Idee, neue Männer an Land zu ziehen, doch ich erinnere mich gerade, dass Pawel heute versteigert werden hätte sollen.“
 
     „Stimmt. Im Hinterzimmer an den Meistbietenden.“
 
     Das war auch so eine Sache. Einfach nur herzukommen, um sich einen Mann auszusuchen, war den reichen Alten New Hampshire-Leuten schon fast wieder zu wenig Aktion. Sie wollten um einen Mann kämpfen, also boten wir ihnen die Möglichkeit, dies mit ihrem Geld zu tun.
 
     „Nix da, die Show muss weitergehen“, sagte ich zu Thomas, der die Kaufaktion absagen wollte. „Ich werde mich versteigern lassen, sonst haben wir zu wenig männliches Personal für die anderen Kunden heute Abend. Ich erwarte, dass wir wieder volles Haus haben.“
 
     „Ich mir auch. Eine gute Idee, obwohl mir nicht ganz Wohl bei der Sache ist. Du weißt, dass ich dich liebe.“
 
     Ich lächelte ihn an und sagte ihm, dass ich das sehr an ihm schätzen würde, jedoch sehr genau wisse, was er mit den neuen Jungs, die bei uns anfangen, immer täte. Ziemlich baff sah Thomas zu Boden und ich lachte mit ihm … Ich liebte Thomas zu sehr, um ihn für etwas anzuprangern, was die natürlichste Sache der Welt war. Er war ein Mann, der nicht alles im Leben haben konnte – warum sollte ich ihm dann das Glück, Sex mit Neuankömmlingen zu haben, verwehren? Thomas war außerdem klug und schön, eine Kombination, die außer Mode gekommen war.
 
     „Du hast die besten Ideen“, sagte er mit, als er wieder ein seriöseres Thema anschneiden wollte. „Wie spät ist es? Wann sperren wir auf?“ 
 
     „In einer Stunde.“
 
     „Dann haben wir beide doch noch Zeit, oder?“ 
 
     „Die haben wir.“ 
 
     Sofort ging ich zu Thomas und öffnete seinen Hosenschlitz, ich sah sein Prachtexemplar von einem Schwanz. Ich lutschte sofort daran und Thomas stöhnte mir die Ohren voll. Mich törnte dieser 34-jährige Boy an, dass ich gar nicht genug von ihm bekommen konnte. Thomas war wundervoll. Ich lutschte seinen Ständer, drehte und knetete seine Eier, bis der Saft aus seiner Eichel spritze.
 
     „Das ging aber heute schnell“, sagte ich ihm und Thomas meinte stöhnend, dass er heute noch keinen Sex hatte.
 
     Ich grinste.
 
     „Los, wir müssen noch einiges vorbereiten, wie geht es unseren Boys?“ 
 
     „Denen geht es gut, sie freuen sich schon alle auf die Schwulen, um einmal wieder richtig zu ficken und zu spritzen. Die Kaufaktion wird der Hit werden, weil viele nach dir fragen.“
 
     Ich setzte mich auf meinen Stuhl im Arbeitszimmer und Thomas zog sich seine Hose hoch.
 
     „Du hast einen verdammt knackigen Arsch, das muss ich schon sagen.“ Thomas freute sich über das Kompliment und sagte mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck: „Ich gehe zur Bar und sehe nach, ob wir genug Getränke im Haus haben.“
 
     „Tu das, tu das“, war meine Antwort. Ich selber rechnete unsere Finanzen durch und die Dollarzeichen flogen mir entgegen. Die Geschäfte liefen gut für uns.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Liste
 
    
 
   Ein Fick 60 Dollar
 
   Einmal Blasen 50 Dollar
 
   Einmal wichen 20 Dollar
 
   Eine Stunde SM kostet 200 Dollar 
 
   Trinkgeld wird nicht verrechnet. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Wenn jemand 60 Dollar zahlte, dann gingen immer 40 Dollar in die Kasse von Thomas und von mir. Beim Blasen verdienten wir 30 Dollar. Für einmal wichsen waren das für das Freudenhaus nur 10 Dollar, aber mit dem Wichsen fing der Spaß meistens erst an. Danach steigerten sich die Männer. Männer erlebten in ihrer Jugend oft einen sexuellen Knackpunkt, der für alle weiteren sexuellen Ereignisse – früher oder später – steht. Wenn sie in der Grundschule mit einer paar Freunden im Wald waren und einer auf die Idee kam, den Längentest durchzuführen, erblicken sie unschuldig Schwänze. Sie testen sich, sie sehen aus nächster Nähe wie so ein Penis, wenn es nicht der eigene ist, aussieht. Dann geht alles ganz schnell, sie wichsen alle zusammen. Und dieses Erlebnis des Gemeinschaftswichsens, das vergisst ein potenziell Schwuler nie mehr. Er sucht nach einem Kick mit weiteren Männern, bis er seine Neigung erkannt hat. Entweder lässt er sie zu, dann kommt er zu uns und lässt seine Ehefrau, wenn er eine hat, für ein paar Stunden alleine (das tut in den meisten Fällen der Ehefrau auch einmal gut) und kommt zu uns. Wir befriedigen diese Gelüste, egal was es ist.
 
     Seit neuestem gab es auch SM, das heißt Sado-Maso und die Menschen liebten es gedemütigt und ein wenig gepeitscht zu werden. Für diese Anstrengung gingen 150 Dollar in die unsrige Kasse. Die Verteilung sah ungerecht aus, viele der Boys beklagten sich darüber, weil sie wenig verdienten, aber dafür hatten sie ein Dach über den Kopf, für das sie nichts bezahlten und die Getränke waren ebenso frei.
 
     Junge, Junge, glaubt mir, in dem letzten Jahr habe ich schon zwei Alkoholiker herangezüchtet, die die Finger nicht von der Flasche lassen wollten.
 
    
 
   Wir sind das beliebteste Lokal und jeden Abend ausverkauft. Der Grund dafür waren die vielen Shows, die vielen Möglichkeiten sich sexuell zu befriedigen. Ich habe Maschinen bauen lassen, die durch Dampf einen Kolben bewegen, der für eine noch härtere Penetration sorgt. Die Männer, die auf das stehen, laufen mir die Türen ein und ich – klug wie ich bin – habe mir diese Maschine patentieren lassen. Sie läuft im Patentamt jedoch unter einen anderen Namen, als Penetriermaschine, sondern unter Geschirr-Trockner. Man hat mich ausgelacht, weil niemand an so einen Schwachsinn geglaubt hat. Aber in der Zwischenzeit habe ich schon einige solcher Dinger verkauft, und das für ziemlich viel Kohle. Jedes Mal glaubt die Ehefrau, dass der Ehemann etwas Gutes für sie bestellt hat. Denn wenn man ein Handtuch auf den Kolben spannt, braucht man nur mehr das Geschirr hinhalten und der Geschirr-Trockner erledigt glänzend den Rest. Tja, man muss nur kreativ sein.
 
     Das Leben konnte so schön sein.
 
    
 
   Wenn die Tore zu unserer Liebeshölle geöffnet wurden, kamen immer ein paar zwielichtige Gestalten als erstes herein und setzten sich an die Bar. Es lief meistens immer gleich ab. Die Bar füllte sich als erstes und dann, wenn genügend Alkohol getrunken wurde, suchten sie sich einen Jungen oder ein Mädchen aus. Die Mädchen gingen freilich halb-nackt durch den Raum. Während die Jungs im anderen Trakt des Hauses verweilten und sich dort um die Gäste kümmerten, die sich schon vorangemeldet hatten.
 
     Der zweite Trakt des Hauses füllte immer erst später, war dafür aber umso länger voll. An diesem besagten Abend, richtete ich mich in einem der Nebenzimmer für meinen großen Auftritt her. Ich würde auf einem Tisch stehen, während Thomas die Auktion leitete. Das letzte Mal haben sie wegen mir gerauft, ich hoffte, dass das diesmal ausblieb. Aber lustig war es immer, diese Männer zu beobachten, wie sie ihre Lippen spitzten, weil sie den muskulären Körper berühren wollten. Und dafür machten sie ziemlich viel Geld locker.
 
     Ich stand auf dem Tisch und wartete, und plötzlich ging die Tür auf und Männer, einige von ihnen ziemlich düster und dunkel gekleidet, setzten sich auf die freien Stühle nieder. Ich stand weiterhin auf dem Tisch und hatte nur Unterwäsche an. Jeder, der den Raum betrat war immer völlig fassungslos und ich bemerkte welchen Einfluss Nacktheit auf ihre Gemüter hatte. Einerseits wollten sie sich dagegen wehren und mich angreifen, mich nur kurz berühren. Haut auf Haut. Aber andererseits wollten sie auch schreiend davonrennen, weil ihnen die Kirche den Satan in ihr Hirn gepflanzt hatte, sie würden in die Hölle kommen, wenn sie sich diesen Gelüsten hingeben sollten. So ein Schwachsinn, sage ich. Denn wenn ich Satan im Kopf hätte, der mich quält und mich verdammen wollte, dann frage ich mich, warum ich mich dabei so gut fühle? Ich will Schwänze – und am liebsten den Schwanz meines Freundes.
 
     Der Raum füllte sich, 12 Männer waren gekommen, alle mit fetten Brieftaschen. Es wurde Schnaps verteilt, den brauchten sie und dann begann Thomas wie ein Viehauktionator die Vorzüge meines Körpers zu beschreiben. Auf Befehl zeigte ich auch mein Glied, das die 12 Männer in Staunen versetzte. Sie waren heiß, sie wollten mehr und ich zeigte meine Bauchmuskeln und wie gut ich schwere Dinge heben konnte. Dazu stemmte ich ein Fass vom Boden hoch. Mein Arsch war fest und prall. Thomas war der geborene Werbefachmann und das Geld floss mal wieder in Strömen. Wir waren schon bei 500 Dollar. Das letzte Mal hatte ich mehr als 1000 Dollar  erzielt und diesmal sollte eine ähnliche Summe erreicht werden.
 
     Ein Mann zahlte schon 1200 Dollar, nur damit er die Nacht mit mir verbringen durfte. Ein anderer war von mir so hingerissen, dass er sein Weingut dazugeben wollte. Das nahmen wir natürlich gerne an.
 
     Dies war mehr als wir erwarten konnten. Thomas richtete den Schuldschein her und ich ging mit dem Typen ins Nebenzimmer. Die Vorstellung war vorbei. Ich gehörte ihm!
 
     Thomas erzählte mir immer, wie traurig die andern Männer waren, die kein Glück hatten und das Objekt der Begierde nicht ergattern konnten. In dieser Situation, weil ihre Schwänze hart geworden waren, bot Thomas immer die unsrigen Jungs an, die zur Verfügung standen. Und da Männer nun mal Triebe haben, gehen sie schnell mit den noch freien Typen mit auf ein Zimmer. Sowas nannte ich Schadensbegrenzung. Und in diesem Augenblick, wenn der Schwanz in der Hose drückte, war es ihnen egal, wer diesen Druck ihnen nahm. Die Hauptsache war doch, er verschwand. Da waren doch alle glücklich. Sie hatten einen Schuss und wir hatten ihr Geld. Da waren doch alle zufrieden.
 
    
 
   Im Hinterzimmer amüsierte ich mich mit dem alten Mann. Der sich auszog, ich mich auch und wir uns auf das Bett gesellten. Er hatte eine ordentliche Stange Geld hingeblättert und das Erste, was diese Männer taten, war reden. Und ich wusste, dass ich ihn ficken würde müssen und das tat ich auch. Nachdem er mir elendiglich lang erzählte, wie unglücklich er in der Ehe mit seiner Frau war. Aber er konnte ihr wohl schwer begreiflich machen, dass sie den Besen in die Hand nehmen und ihn damit ficken sollte. So kam er zu uns.
 
     Der alte Mann, der mich ersteigerte, verlangte nicht sonderlich viel, es war ihm nur wichtig, wieder einmal mit einem Mann zu schlafen, und da ich für ihn ein besonderer Mann war, wollte er unbedingt mit mir schlafen.
 
     Er erzählte mir, dass er meinen damaligen Arbeitgeber gut kann und dass er gewusst habe, dass er mit den Angestellten Sex hatte. Leider war für die Angestellten und deren Einstellung sowie Entlassung seine Frau zuständig, also blieb ihm nur diese Variante übrig, in ein Freudenhaus zu gehen. Und er hatte uns ein paar Mal besucht und mich gesehen und sich in mich verliebt, so seine Worte. Dann fettete ich sein Loch gehörig mit Schmalz ein und steckte meinen Riemen in sein Loch. Davor trank er ordentlich viel Schnaps, damit er die Schmerzen besser aushalten konnte. Und weil Mrs. Loreen für die Küche in unserem Freudenhaus zuständig war, was ebenso eine Sensation war, dass man in einem Freudenhaus etwas essen konnte, gab sie ein paar Kunden die Möglichkeit Joints zu rauchen. Und man kann sich ja vorstellen, was das für ein Service war, den vergisst man nicht so leicht!
 
     Nach dem Sex fragte ich ihn, ob er den Weinberg nicht vermissen würde und er antwortete, dass er ihm egal sei. Es sei kein besonders guter Weinberg gewesen, versicherte er mir, und ich lachte.
 
     Der Weinberg war gut! Er musste nur gepflegt werden und ich kannte niemanden, der besser für diesen Job geeignet wäre, als Markus. Das Geschworenengericht hatte Markus nicht lebenslänglich gegeben, und als er nach ein paar Jahren – es waren genau 7 Jahre der Buße – aus dem Gefängnis entlassen wurde, weil die Gefängnisse zur damaligen Zeit überfüllt waren und man deswegen Gnadengesuche eher gewährte, war Markus zwar wieder ein freier Mann, dafür aber arbeitslos. Es musste 1905 gewesen sein, als er ohne einen müden Penny die Gefängnismauern hinters ich gelassen hatte. Ich war froh, dass das Gnadengenus, das ich und Thomas mit unserem Anwalt aufgesetzt hatten, durchging.
 
     Es wäre pietätlos gewesen den freien Markus einen Job in unserem Freudenhaus anzubieten, deshalb hatten wir das nicht eine Sekunde lang in Betracht gezogen. Markus war mir überaus dankbar, dass ich ihm geholfen habe, aus dem Gefängnis zu kommen. Er war noch immer der gleich schöne Mann, groß, hellbraunes glattes Haar und von erhabener, männlicher Statur. Im Gefängnis hatte er viel Zeit gehabt und hatte sich ein Wissen über Maschinen- und Landschaftstechnik angeeignet. Sein Grundwissen als Mechaniker und Chauffeur hatte ihm da sicherlich geholfen. Ich staunte nicht schlecht. Er war zu einem gebildeten Mann geworden, der während seines Gefängnisaufenthaltes, tüchtig gearbeitet und gelernt hatte. Aber das Gefängnis durfte zur damaligen Zeit kenne Stellen an Verurteile weitergeben. So bekam er von mir das Weingut geschenkt, der durch seine Hilfe einen herrlichen Wein kreierte, der gerne getrunken wurde. Chardonnay Livion hieß die gute Traube, die einmalig schmeckte und für einen herben, lieblichen Geschmack sorgte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Das Freudenhaus der besonderen Art besaß aber auch Einfluss. Da viele Politiker, alte Adelige und Neureiche bei uns einkehrten, wurden viele wichtige Gespräche an unseren Tischen geführt. Wer die Aufträge für die geplante Straße bekam, wer als nächster Bürgermeiste kandidierte oder wer mit wem schlief. Die Männer entspannten sich und wir nahmen ihnen das Geld ab, das doch ziemlich belastend sein konnte.
 
     Anfang des darauffolgenden Jahres, beschlossen wir, unser Programm zu erweitern, indem wir ein Badehaus errichteten. In diesem Badehaus, das wir von einem Türken, der bei uns arbeitete, erzählt bekommen hatten, konnte man sich noch mehr entspannen. Die Wärme, die guten Düfte und das Ambiente trugen das Nötige dazu bei. Wir waren begeistert und unsere Kunden auch.
 
    
 
   Es muss 1908 gewesen sein, als Thomas und ich wieder einmal einen Streit hatten. Er wollte schon längst wegziehen und diesen Traum, den wir anfangs ins Auge gefasst hatten, endlich umsetzten. Aber ich war hier zuhause. Ich war stolz auf mich, ich freute mich jeden Abend darauf, in die Manege der Männer zu steigen, mich ficken zu lassen oder zu ficken und den nötigen Klatsch und Tratsch der Reichen aufzuschnappen. Ich war ein angesehener Mann, warum das ändern?
 
     „Weil wir beide auch nicht jünger werden“, sagte Thomas immer, der schon auf die 40 zuging. Er war keinesfalls alt oder gebrechlich, aber unglücklich. Und weil er in mich verliebt war und sich kein Leben ohne mich vorstellen konnte, blieb er. Ich denke aber auch, dass es das Geld war, das er sah und das Geld uns absicherte – in jeder Lage. Wir konnten uns jeden Arzt leisten, wir waren reich, aber die Unruhen nahmen ebenso mit jedem Jahr zu wie politische Umschichtungen. Man musste flexibel sowie kreativ sein. Flexibel: weil man von einem Tag auf den anderen neue Freunde brauchte, weil die alten abgesetzt oder verstorben waren und kreativ: weil die Gäste stets Neuerungen liebten, weil sie dem Alten überdrüssig wurden. In dieser Zeit verloren viele Politiker ihre Macht, einige, die konservativ waren, stiegen auf und wollten uns einen Riegel vor die Tür schieben. Aber nicht mit mir. Ich war doch ein Kämpfer und Thomas, der immer an meiner Seite war, auch. Wir konnten unser Freudenhaus der besonderen Art nicht einfach so aufgeben, nur weil die Zeiten turbulent waren und das Publikum immer stärker unter den Rock der Kirche kroch.
 
     „Männer ficken gerne Männer“, sagte ich, „das ist eine Tatsache, wovor hast du Angst?“
 
     Aber Thomas reagierte nicht darauf. Er wurde verschlossener.
 
    
 
   Und ich wanderte jeden Abend durch die Betten, konnte nicht glauben, was rund um uns geschah. Ich fühlte mich wie der Mittelpunkt der Stadt, der Nabel der Unzucht. Zu mir kamen sie doch alle, die Einflussreichen, um sich bei mir zu erholen, die Neureichen, um etwas zu erleben, Spaß zu haben. Ich war jemand, mein Name hatte Gewicht. Leute, Männer wie Frauen, kamen zu mir und wollten bei mir arbeiten, bei mir sein. Ich bot Menschen eine Zukunft!
 
     Doch im Leben kommt alles anders.
 
     Thomas wurde krank. Und es lag an mir, ihn gesund zu pflegen. Ich holte die besten Ärzte in unser Haus, die Thomas untersuchten. Ich versprach ihm, dass er, sobald er gesund wäre, wieder Fit zum Reisen wäre, wir die Koffer packen würden, um unsere Zelt abzubauen und zu verschwinden. Aber das erlebte Thomas nicht mehr. Mittlerweile waren die Forschungen der Medizin besser geworden und sie stellten eine Lungenkrankheit fest. Die schwache Lunge, die man damals ebenso bei Mrs. Pintsy festgestellt hatte, war nichts anderes als Tbc: Tuberkulose.
 
     Thomas ging es sehr schlecht und ich habe jeden Tag für ihn gebetet, jeden verdammten Tag habe ich darum gebetet, der liebe Gott möge ihn mir nicht nehmen. Aber Gottes Wege sind unergründlich. Thomas schloss die Augen, er ging viel zu schnell und ich habe es mir nie verziehen, ihm seinen Wunsch nicht erfüllt zu haben. Er wollte mit mir, seinem Freund, seiner großen Liebe weggehen. Er wollte diese verdammte Stadt verlassen, in der ich hineingeboren war und in der ich mich wohlfühlte.
 
     Aber irgendwann ist das alles vorbei gewesen, das habe ich an meinem eigenen Leben feststellen müssen, als auf mein Freudenhaus der besonderen Art ein Anschlag verübt wurde. Mit Sack und Back habe ich versucht zu retten, was zu retten möglich war. Einige Menschen, wie Mrs. Loreen und Jan, kamen ums Leben und der Rest, der überlebt hatte, der stand mit nichts auf der Straße. Klar, sicherlich habe ich mir etwas angespart, aber im selben Jahr, gab es einen Börsenkrach, der mir alles, was ich angespart hatte, wegnahm.
 
     So war das damals, wenn man Geld hatte, legte man es auf die Bank und die Bank arbeitete mit deinem Geld. Aber sie hatte nicht gut mit meinem Geld gearbeitet. Der Wirtschaft ging es immer schlechter, bis die Menschen das, was sie sich mühsam aufgebaut haben, vernichtet hatten.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Ausstieg
 
    
 
   Es war das Jahr, das zu meinen schlimmsten zählte, ich hatte plötzlich kein Freudenhaus, keine Arbeit und keine einflussreichen Freunde. Klar, ich war bekannt geworden, die Leute wussten, was ich tat und jetzt meinten alle, dass ich sie verhext hätte, und dass ich deswegen in die Hölle wandern würde. Sie verbannten mich aus der Stadt. Ich musste gehen, sonst hätten sie mich getötet.
 
     Und dann, es war am 3. Juni 1911, als ich vor den Trümmern meines Freudenhauses stand, mir niemand Einlass in sein Haus gewährte, obwohl ich sie alle betuttelt und bewirtet hatte, entschloss ich mich zu gehen. Ich erinnerte mich an Markus und das Weingut, das weit außerhalb der Stadt lag. Ich hatte ihm dieses Weingut geschenkt und machte mich auf, ihm und seiner Familie einen Besuch abzustatten, um ihnen meine missliche Lage zu schildern.
 
     Ich besuchte Markus, der ebenso ein Mann in den besten Jahren war. Auch sein Weingut musste zahlreiche Rückschläge in Kauf nehmen, da die Wirtschaft in Amerika sich noch länger nicht erholen würde, aber er war schlau gewesen und kam gut über die Runde, weil er sich nicht nur auf den amerikanischen Markt konzentrierte, sondern seine Weine auch bis nach Europa verkaufte. In Europa wusste man von einer Wirtschaftskrise nichts. Europa nannte er sein zweites Standbein.
 
     Er hatte eine wunderschöne Frau, Yasmeen, die besonders in den Herbsttagen, das schönste weibliche Wesen war, das weit und breit lebte. Ihr lockiges, dunkelblondes Haar, in dem immer ein Blatt von einer Rebe zu finden war, das goldig glänzte, schimmerte wie Seide, wenn die Sonne hinter den Bergen verschwand.
 
     Abends, nach der Arbeit saßen wird draußen, aßen und tranken zusammen und ich bedankte mich immer – jeden Abend – für die freundliche Aufnahme. Ich erzählte Yasmeen alles, was mir passiert war und sie schlug mir vor, das Grab von Thomas auf das Weingut zu verlegen. Yasmeen erkannte, wie viel mit Thomas bedeutete. Sie und ihr Mann  führten eine sehr gute Ehe und auch die Kinder, die noch sehr klein waren, waren wohlerzogen. Peter war ein Jahr alt und sein Bruder Brian war zwei.
 
    
 
   *
 
    
 
   Im Sommer 1919 beendete Lukas Ward seine Memoiren. Es gäbe wahrscheinlich noch viel zu erzählen, was sich alles in seinem Kopf abgespielt hat. In seinen letzten Jahren, die er bei mir und meiner Familie gelebt hat, hat Lukas immer weniger geschrieben, wahrscheinlich weil die Gicht ihn ab und an sehr zusetzte. Aber er war stets ein harter Arbeiter, der nicht für seinen Lohn bettelte. Seine letzten Jahre möchte ich mit dem, was ich an Tagebüchern und Schriften gefunden habe, zusammenfassen.
 
    
 
   Sommer 1911 bis Herbst 1919
 
    
 
   Ich bin nun schon ein paar Jahre auf dem Hof von Markus, der mich sehr gut behandelt. Markus sagt immer, dass er ohne meine Hilfe nicht glücklich geworden wäre, um sein schreckliches Leben bei Mrs. Goodsen zu vergessen. Ich erinnere mich gerne an diese Zeit zurück, aber das sage ich ihm nicht, weil ich Respekt vor seiner Meinung habe.
 
     Jeden Abend, nach dem Abendessen, besuche ich das Grab von Thomas. Hinter meinem kleinen Haus, das einmal ein Schuppen war und den wir umgebaut haben, setze ich mich zu ihm nieder und rede mit ihm. Ich rede meistens davon, dass ich am Ende doch wieder Glück gehabt habe. Aber es vergeht kein Tag, an dem ich ihn nicht um Verzeihung bitte, nicht auf ihn gehört zu haben, die Stadt zu verlassen und mit ihm, meiner großen Liebe, neu anzufangen, zu leben.
 
    
 
   Im Sommer 1919 beendete Lukas Ward seine Memoiren und Aufzeichnungen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich, Markus O’Donnell, schreibe zu Ehren von Lukas Ward die letzten Zeilen in seinen Memoiren nieder. Da im selben Sommer, als Lukas von uns ging, ein Brand sein Haus vernichtete, sind nicht alle Aufzeichnungen vorhanden, besonders jene Teile, die seine Jugend betrafen, haben das Feuer vernichtet.
 
    
 
   Lukas Ward wurde am 8. Dezember 1878 geboren und starb im Alter von 44 Jahren im Jahr 1923. Lukas war ein stets gutherziger Mensch, der genau Buch über Ein- und Ausgaben führte und zahlreiche Verbesserungsvorschläge bei Kunden und Händlern hatte. Ihm habe ich meinen Neuanfang zu danken und dass sich die Verkäufe nach der Wirtschaftskrise wieder enorm zunahmen. Meiner Frau und meinen Kindern wird er immer in Erinnerung bleiben, als der, der an Erfindungen glaubte und an die große Liebe. Es machte uns nichts aus, dass seine große Liebe ein Mann war, den er bis zum letzten Tag seines Lebens liebte. Ich denke, dass er mit einem lachenden und einem weinenden Auge seinem letzten Tag entgegen sah. Einerseits freute er sich sehr, Thomas wieder zu sehen, aber andererseits lebte Lukas gerne. Lukas war ein geselliger Lebemensch, der nie etwas Böses im Schilde führte.
 
     Meine Kinder Peter und Brian frage mich oft nach Lukas, da er doch ein Geschichtenerzähler war, der die Menschen gut unterhalten konnte. Und ich erzähle ihnen immer, dass er ein Mann mit Visionen war, der für die Liebe kämpfte. Allerdings können meine zwei Buben mit diesem Satz nicht viel anfangen, deshalb füge ich immer bei, dass Lukas sie sehr in sein Herz geschlossen hat.
 
    
 
   An vielen Abenden, wenn wir in zu zweit in Gesprächen vertieft waren, da wir doch eine gemeinsame Vergangenheit hatten, erzählte er mit oft, dass er nie in der Lage sei, sich zu vergeben und dass er nach Vergebung suche. Doch, und das sagte er immer wieder, habe er Glück kennengelernt und es um jeden Preis festhalten wollen. Davon riet er mir stets ab. „Lass das Glück zu, aber lass es auch wieder gehen, denn was bleibt, sind gute Erinnerungen, die sich nie abnützen – wie Freundschaft“, dann lachte er immer. Manchmal glaube ich zu verstehen, was er mir damit sagen wollte und manchmal kann ich mich nur über ihn und seine Weisheiten wundern.
 
     Er sagte, dass sich die Entfaltung der Welt in den Händen der Menschen widerspiegle, damit wir uns immer an jene erinnern, die wir zu unseren Lebzeiten geliebt, gekannt oder vermisst haben. 
 
    
 
   
  
 

-Ende-
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